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«Es braucht keine Revolution –
aber eine Reform»
Die Schweizer Gymnasien sollen weiterentwickelt werden. Co-Projektleiter Daniel Siegenthaler erläutert im Gespräch mit Larissa Rhyn,
was künftig von Maturanden erwartet wird und welche Themen wichtiger werden

Herr Siegenthaler, Sie haben fast 30
Jahre als Gymnasiallehrer gearbeitet,
eine Weile waren Sie zudem Rektor.
Worüber haben sich Ihre Schülerinnen
und Schüler am häufigsten beklagt?
Dass sie zu wenig selbständig arbei-
ten und zu wenig Eigeninitiative zeigen
konnten. Das hat sich aber in den letz-
ten 30 Jahren stark verbessert.

Das heisst, da sehen Sie keinen Nachhol-
bedarf mehr?
DieMaturarbeit ist ein wichtiges Instru-
ment, das eingeführt wurde, damit sich
die Schülerinnen und Schüler in ein
Thema vertiefen können, das sie inter-
essiert.Aber es gäbe sicher noch andere
Wege, die Eigeninitiative zu fördern.

Sie leiten das Grossprojekt «Weiterent-
wicklung der gymnasialen Maturität».
Unter anderem soll ein neuer Rahmen-
lehrplan entstehen. Der heutige stammt
von 1994. Wer das hört, hat Verständ-
nis für alle Jugendlichen, die sagen, das
Gymnasium sei von gestern.
Deshalb haben wir beim Rahmenlehr-
plan auch klaren Handlungsbedarf fest-
gestellt. Die Inhalte müssen klarer defi-
niertwerden.Die gesellschaftlichenHer-
ausforderungen, die uns in den nächsten
10 bis 20 Jahren beschäftigen, sollten im
Unterricht stärker berücksichtigt wer-
den. Insbesondere die überfachlichen
Kompetenzen sind wichtiger geworden.

Welche überfachlichen Kompetenzen
meinen Sie?
Beispielsweise die Planung und Organi-
sation des Lernens, die Zusammenarbeit
mit anderen Schülern, aber auch Eigen-
initiative oder Frustrationstoleranz.

Die Universitäten klagen oft, dass den
heutigenMaturanden genau diese Fähig-
keiten fehlten. Einmal ehrlich: Kommen
Sie mit der Reform primär den Profes-
sorinnen und Professoren entgegen?
Natürlich wollen wir auch den Bedürf-
nissen der Universitäten gerecht wer-
den. Sie erwarten zu Recht, dass neue
Studierende ihr Lernen selbst organisie-
ren und reflektieren können und Aus-
dauer haben. Schülerinnen und Schü-
ler sollten aber auch Interesse an der
Sache entwickeln und wissen, was sie
wollen. Wir müssen dafür sorgen, dass
die Schweizer Gymnasien die richtigen
Bedingungen dafür bieten.

Das klingt gut – in der Theorie.Aber den
Gymnasien wird vorgeworfen, die Schü-
ler lernten nur noch, wie man in kurzer
Zeit möglichst viel Stoff auswendig lernt.
Wer die Matura schaffe, könne zwar büf-
feln, aber keine Zusammenhänge erken-
nen.Was sagen Sie dazu?
Die Universitäten setzen für jedes Fach
eine gewisse Stoffmenge voraus. Die
Gymnasienmüssendiese Inhalte vermit-
teln, damit die Maturanden bereit sind
fürs Studium. Und das geht nicht ohne
Auswendiglernen. Die anspruchsvolle-
ren Kompetenzen sind aber mindestens
so wichtig, das heisst Anwenden, Ana-
lysieren, Beurteilen und Entwickeln.
Unser Ziel ist es, mit der Reform einen
gutenMittelweg zu finden zwischenbrei-
temWissen und Spezialisierung.

Zurück zu den Lehrplänen:Was soll da
auf nationaler Ebene bestimmt werden,
was in jedem Gymnasium?
Vereinfacht gesagt, halten wir im Lehr-
plan Ziele fest, die überall gelten. Die
Umsetzung erfolgt dann in den Kanto-
nen und Schulen. Es werden Rahmen-
lehrpläne für jedes Fach formuliert und
Richtlinien zu anderen Themen vorge-
geben,beispielsweise zudengesellschaft-
lichen Herausforderungen. Namentlich
sind das politische Bildung, nachhaltige
Entwicklung und Digitalisierung.

Es ist also nicht denkbar, dass es für diese
drei zentralenThemen eigene Fächer gibt?

Nein, denn hier geht es um dieVerknüp-
fung vonWissen aus verschiedenenThe-
menbereichen. Politische Bildung sollte
beispielsweise in Geschichte, Geogra-
fie, Wirtschaft und Recht, aber auch in
anderen Fächern gelehrt werden. Zu-
sätzlich gibt es viele andere Möglich-
keiten, das politische Interesse undVer-
ständnis der Jugendlichen zu fördern.
Ich denke da an Schülerorganisationen,
Themenwochen oder anWorkshops, wo
beispielsweise ein Gesetzgebungspro-
zess simuliert wird.

Derzeit gibt es 13 Maturafächer.Werden
künftig Fächer abgebaut?
Zu Beginn des Projekts gab es eineAus-
legeordnung. Da hat man entschieden,
dass wir grundsätzlich an den Fächern
festhalten wollen, die heute schon im
Maturitätsanerkennungsreglement ste-
hen. Sie haben sich bewährt.

Ist es denn wirklich nötig, dass mich eine
Matura für sämtliche Studiengänge vor-
bereitet? Ich könnte doch auchmit 15 ent-
scheiden,dass ichmich auf Naturwissen-
schaften konzentrieren will.Und es dann
beim Grundlagen-Französisch belassen.
Die schweizerische gymnasiale Maturi-
tät zeichnet sich durch eine grosse Breite
aus. Im internationalenVergleich ist dies
eine Eigenheit. Maturanden sollen wei-
terhin zwischen vielen verschiedenen
Studienrichtungen wählen können. Wir
wollen aber eine Balance erreichen zwi-
schen der allgemeinen Studierfähigkeit
und den Interessen der Schülerinnen
und Schüler. Sie sollen die Möglichkeit
haben, am Gymnasium auch das zu ler-
nen, was sie interessiert. Das ist heute
schon möglich. Die Schwerpunkt- und
Ergänzungsfächer sind positive Ele-
mente der bestehenden Matur. Darum
wollen wir sie beibehalten.

Wegen der Breite der hiesigen Matura
gehen der Schweizer Wirtschaft aber
auchTalente durch die Lappen. Sie kön-
nen nicht an denUniversitäten studieren,
weil sie eine einseitige Begabung haben.
Zentral ist vor allem die Frage, wer
überhaupt ans Gymnasium kommt.Dies
müssen die Kantone klären. ImGymna-
sium selbst geht es darum, dass ungenü-
gende Noten kompensiert werden kön-
nen. Damit wollen wir Personen mit
einer Hochbegabung den Zugang zur
Maturität nicht versperren. Aber ge-
wisse Grundkompetenzen braucht es
für alle Studiengänge.Dies gilt sicher für
Mathematik und die Erstsprache, aber
vermehrt auch für Englisch und Infor-
matik.All diese Punkte unter einen Hut
zu bringen, ist keine einfache Aufgabe.

Haben die Schülerinnen und Schüler
künftig noch mehr Lektionen?
Nein,die totaleUnterrichts- undLernzeit
soll nicht geändert werden. Die Auftei-
lungderLektionen ist SachederKantone.

Bisher haben wir vor allem über den
Lehrplan gesprochen. Welches sind
denn die anderen Bereiche, die bei der
Gymnasialreform überarbeitet werden?
Beim Rahmenlehrplan geht es primär
um Inhalte. Daneben gibt es zwei wei-
tere Pfeiler, die wir erneuern:DieMatu-
ritätsanerkennungsregelung und -ver-
ordnung, wo die Strukturen im Vor-
dergrund stehen. Und die Governance
beziehungsweise die Frage, welche Bil-
dungsgremien auf nationaler Ebene
welcheAufgaben haben. Bei der letzten
Reform vor 30 Jahren hat man zuerst die
Inhalte festgelegt und dann die Struktur.
Und wir sehen heute: Das passt nicht
wirklich zusammen. Darum überarbei-
ten wir Struktur und Inhalte dieses Mal
parallel und koordinieren sie.

Wie viel Gegenwind spüren Sie als Co-
Projektleiter?
Bis anhin wenig. Von Anfang an waren
allewichtigenGremienbeimProjekt da-
bei: natürlich die Träger, also die Erzie-
hungsdirektorenkonferenzunddasWirt-
schaftsdepartement, die Mittelschul-
ämter, die Rektorenkonferenz, der
VerbandderGymnasiallehrer,dieMatu-
ritätskommission und Swissuniversities.
Alle Akteure bringen ihre Perspekti-
ven und auch Bedenken ein, das ist klar.
Aber sie sind konstruktiv formuliert. Ich
glaube, es lohnt sich, dass alle Akteure
integriert sind in den Prozess.

Wo viele Akteure involviert sind, will
jeder seine Interessen sichern. Ist es
unter diesen Umständen möglich, all die
Änderungen durchzusetzen, die 30 Jahre
nach der letzten Reform nötig sind?
Die gymnasiale Maturität ist insgesamt
erfolgreich. Es braucht keine Revolu-
tion. Aber eine Reform. Denn dass es
Handlungsbedarf gibt, hat sich schon
früh im Projekt gezeigt. Im politischen
System der Schweiz sind wir auf die Be-
teiligung aller wichtigen Akteure ange-
wiesen. Sie sind Träger des Prozesses,
das heisst, sie müssen einerseits bei den
Konzepten mitwirken und andererseits
deren Umsetzung sichern.

Vor kurzem wurde in einer Klausur der
neue Rahmenlehrplan ausgearbeitet.
Wie sieht er aus?
Entschieden ist noch nichts. Bei der
Klausur sind hundert Expertinnen
und Experten zusammengekommen,
drei oder vier pro Fach. Wir haben auf
eine gleichmässige Vertretung der Ge-
schlechter und der Sprachregionen ge-
achtet. Die meisten Leute kannten sich
vorher nicht. Das war eine grosse Her-
ausforderung. Es fängt bei kleinen Din-
gen an. Das Fach «Sport» heisst in der
Romandie «Education physique et
sportive». Da muss man zuerst klären,
welchen Begriff man verwendet, und
dann alle Dokumente in verschiedenen

Sprachversionen ausarbeiten.Da wurde
teilweise bis Mitternacht gearbeitet.
Entstanden sind erste Entwürfe für die
Fachlehrpläne. Diese werden im Früh-
ling 2021 intern konsultiert und in der
zweiten Jahreshälfte in einer erneuten
Klausur überarbeitet. Im Frühjahr 2022
gibt es dann eine Vernehmlassung.

In der Corona-Krise konnte plötzlich
nur noch Fernunterricht stattfinden.Viele
Gymnasien machten im Bereich Digita-
lisierung einen grossen Sprung. Fliessen
diese Erfahrungen in die Reform ein?
EineArbeitsgruppe setzt sich damit aus-
einander, was die Digitalisierung für die
Gymnasien bedeutet und welchen Stel-
lenwert sie im Unterricht haben soll.
Ich gehe davon aus, dass dort auch Er-
kenntnisse aus der Corona-Krise disku-
tiert werden. Es muss jedoch nicht alles
auf der gesamtschweizerischenEbene ge-
regelt werden. Das gilt übrigens auch für
andereBereiche,wo inderAnalyse zuBe-
ginn des Projekts Handlungsbedarf fest-
gestellt wurde,zumBeispiel bei derLern-
und Prüfungskultur und hinsichtlich der
Chancengerechtigkeit.Dort gibt es unter-
schiedlicheVorgehensweisen beimÜber-
tritt vonderVolksschule ansGymnasium.
Doch dafür sind die Kantone zuständig.

Es sollte aber am Ende nicht vom
Wohnkanton abhängen. Doch genau
dies ist der Fall: Heute gibt es enorme
Unterschiede bei den Maturitätsquoten.
Wäre es da nicht an der Zeit, nationale
Vorgaben zu definieren?
Die Vergleichbarkeit der Anforderun-
gen verschiedener Gymnasien soll mit
der gegenwärtigen Reform erhöht wer-
den. Deshalb wollen wir ja auch die
Lerninhalte klarer definieren. Aber die
Maturitätsquote ist in erster Linie ein
Ergebnis von Bildungsprozessen und
des lokalen Kontexts. Eine bestimmte
Maturitätsquote vorzugeben, wäre da-
her nicht sinnvoll.

Philippe Wampfler, der ebenfalls an der
Gymnasialreform beteiligt ist, hat kürz-
lich in einem Gastartikel in der «NZZ
am Sonntag» geschrieben, die Gymna-
sien seien viel zu stark durchstrukturiert.
Es bleibe kaum Platz für individuelles
Lernen.Was sagen Sie dazu?
Damussmanvorsichtigsein.BeiderLern-
und Prüfungskultur gibt es zwar teilweise
Reformbedarf. Aber es wäre falsch, den
Schulen vorzuwerfen, sie vernachlässig-
ten individuelles Lernen. Je nach Schule
gibt es beispielsweise Selbstlernsemester
oder projektartiges Lernen. Ich sehe das
nicht als Schwäche, sondern als Stärke
des föderalistischen Systems. Die Schu-
len sind Motoren von Innovation.

Ein Reizthema sind die Noten. Da rei-
chen die Forderungen von der Abschaf-
fung bis hin zu einer strengeren Rege-
lung bei der Kompensation. Was wird
die Reform hier ändern?
Wir diskutieren nicht über dieAbschaf-
fung der Noten. Sondern eher darüber,
welche Noten für die Matura zählen
sollen. Oder welche Leistungen jemand
erbringen muss, um die Matura zu be-
stehen. Im Grundsatz erreichen die
Maturandinnen und Maturanden zwar
heute schon dieZiele.Doch es gibtDefi-
zite.Wirmüssen uns daher fragen,ob die
heute geltendenBestehensnormenange-
messen sind für das Erreichen der Ziele.

Wer eine ungenügende Note hat, muss
sie heute doppelt kompensieren. Für
eine 3,5 in einem Fach braucht es also
eine 5 in einem anderen.Heisst das, dass
die Regel nun noch strenger wird?
Es ist noch offen, ob und wie wir die
Kompensationsregel anpassen.

Wann werden die neuen Lehrpläne und
Strukturen eingeführt?
Am 1.August 2023.Ab dann müssen die
Kantone die neuen Regeln umsetzen.

«Die Universitäten
erwarten zu Recht,
dass neue Studierende
ihr Lernen selbst
organisieren und
reflektieren können
und Ausdauer haben.»

«Wir diskutieren nicht über dieAbschaffung der Noten. Sondern eher darüber, welche
Noten für die Matura zählen sollen», sagt Daniel Siegenthaler. SIMON TANNER / NZZ


